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  „Du hast die Wahrheit geschrieben“, sagte mein Mann nachdem er das fertige Buch gelesen hatte.




   




  Hart mit  mir selbst, hart mit meinem Mann, hart mit meinem Umfeld und Gesellschaft  beschreibe ich Ausschnitte aus meinem Lebensweg von Kindheit an, in einer sehr bewegten Intensität und Intimität. Hineinmanövriert in eine Vernunftsehe, hoffte ich meine große Liebe zu einem Griechen zu vergessen. Durch das Machtverhalten meines Mannes verlor ich unbewusst meine innere Freiheit und verbrachte viele Jahre im Gefängnis meiner Ehe. Nach mehreren misslungenen Versuchen aus meiner  Ehe auszubrechen erlebt ich nach einem totalen Zusammenbruch die Wiedergeburt meiner eigenen Intuitionen wieder.




   




  Ich begann meine abenteuerlichste Reise, geführt von meiner inneren Stimme und  Impulsen, die mir  letztendlich den Weg in meine innere Freiheit zeigten.




  In diesem Buch zeige ich, dass es möglich ist, dass es machbar ist, gemeinsam innere Freiheit in der Partnerschaft zu finden und zu leben.  Wie dies funktioniert  beschreibe ich  mit einer klaren Offenheit aus meinem Eheleben.
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  Alle Partner die zusammen leben, und die nicht zusammen leben.




  Alle, die auf der Suche, oder nicht auf der Suche sind, widme ich dieses Buch.




  Mögen sie durch dieses Buch, Impulse zur Entdeckung ihrer inneren Freiheit




  und eine gesunde Balance in der Gemeinsamkeit finden.




  Mögen sie in ihrer eigenen inneren Freiheit die Wurzeln der Liebe erkennen.




   




  Die  Erkenntnisse und Anwendung in diesem Buch, wurden nach besten Wissen und Gewissen wiedergegeben. Die Informationen sind kein Ersatz für ärztliche, professionelle Hilfe einer Diagnose oder Therapie.  Die Autorin übernimmt keine Haftung irgendeiner Art, die sich direkt oder indirekt aus dem Gebrauch von Inhalt und den Informationen ergebe.
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  Ich wurde im Jahr 1945 in Deutschland in einem kleinen Dorf  an der belgischen Grenze geboren.




   




  Mit meinen autobiographischen Lebenshilfen begann ich  in der Mitte meines Lebens zu schreiben. Ich hielt mit meiner selbst entwickelte Methode  des interaktiven Schreibens mit der ich mich aus meiner Gesundheits-und Lebensproblemathik befreite, einige erfolgreiche Seminare ab.




   




  Von 1990 bis 1994 erschienen meine ersten Bücher: „Ehe Gefängnis Freiheit“ und „Das Fenster nach innen“.  Noch nicht erschienen sind die Bücher:  „Aus dem Leben für Dein Leben durch I.A.S. interaktives Schreiben“ und   „Mit Geld fängt die Freundschaft an“.




   




  Meinen Mann begleitete und pflegte ich die letzten Monate seines Lebens bis er im Jahr 2001 starb.




   




  Nachdem mein Sohn im Jahr 2009  mit 37 Jahren auf Bali tödlich  verunglückte, lebe ich seit 2011 bei seiner kanadischen Partnerin und meinen 3 Enkelkindern auf der Insel Bali.




  Hier in Bali überarbeite ich alle meine unverfälschten, autobiographischen Lebenshilfe Bücher, die als E-Book erscheinen. Meine Lebenserfahrungen dienen zur Bereicherung einer gesunden, erfüllenden Lebensqualität.  




   




   




   




   




   




   




   




  Jeden Tag sage ich danke für das Schönste Geschenk,




  was mein Sohn mir hinterlassen hat.




  Lisa Crosby, die Mutter meiner drei Enkelkinder und die Mädchen,




  Athena, Thalia und Sienna.




  Sie alle haben mich bei meinen Buchprojekten motiviert,




  unterstützt und mitgeholfen, das Design zu gestalten. Jeder Tag, den ich mit ihnen zusammenleben kann, ist ein Geschenk.
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Vorwort





   




   




  Wie ist es, wenn ich den Wunsch habe, ein Buch zu schreiben?




  Ich möchte ein Buch schreiben, oder ich möchte mir einmal alles von der Seele schreiben. Die Worte habe ich oft gedacht. Der Drang, ein Buch zu schreiben, wurde bei mir immer stärker, als ich anfing, einen Weg aus meinen körperlichen und seelischen Qualen zu suchen. Mir war so, als säße ich in einem Gefängnis und wüsste nicht, warum man mich – oder ich mich selbst – eingesperrt hatte. Mein erster Versuch zu schreiben war ein Referat, kein Buch; ich habe es dann vor Menschen gesprochen, als ich sehr krank war. Ich habe über die endogene Depression gesprochen, die ich aus schulmedizinischer Hinsicht haben sollte, was ich aber nicht glaubte. Als ich vor den Menschen saß, schwitzend, zitternd, einen Druck im ganzen Körper, habe ich mir immer wieder gesagt: Du schaffst es, du wirst den Zuhörern sagen, was eine Depression ist, wie es ist, depressiv zu sein, damit sie solche Menschen nicht als Verrückte abstempeln.




  Die ersten Sätze habe ich abgelesen, und dann kam es aus mir heraus. Die schlimmsten Phasen meiner Krankheit, woran ich auch Zeitweise glaubte zu haben, durchlebte ich an diesem Abend noch einmal. Der Druck in mir wurde langsam immer schwächer, bis ich am Schluss fragte:




  „Können Sie ich jetzt vorstellen, wie es in einem depressiven Menschen aussieht? Wie er die Umwelt erlebt und wie die Umwelt auf ihn reagiert?“




  Es war totenstill, bis ein Pfarrer das Schweigen bracht und sagte: „Ich habe mich noch sie mit depressiven Menschen befassen können, weil ich nicht an sie herankam. Aber jetzt ist das plötzlich anders, ich habe in einen depressiven Menschen hineinblicken können:“ Ja, das konnte er, denn der depressive Mensch, der neben ihm saß, hatte sein Fenster aufgemacht, damit andere in ihn hineinschauen konnten. Die Zuhörer waren mir alle nicht fremd, und einige, die sich mir gegenüber vorher abfällig  über depressive Menschen geäußert hatten, während ich stumm blieb, stellten nun Fragen, und ich konnte sie ihnen beantworten. Mir war es gelungen, zu sprechen und zu antworten.




  Man braucht nicht depressiv zu werden, um sich wie in einem Gefängnis zu fühlen, nur wird einem dann stark bewusst, dass man sich in ein Gefängnis begeben hat. Jede Krankheit – und die meisten werden durch seelische Vorgänge hervorgerufen – hat eine gute Seite. Man hat Zeit, über sich selbst, über das Leben und andere Menschen nachzudenken. Mir wurde bewusst, wie sehr ich mich zu meinem Nachteil verändert hatte. Ich war nicht mehr ich selbst. Mein Verlangen und meine Sehnsucht, wieder ich selbst zu werden, brachten mich nach vielen Jahren, aus meiner Depression und wieder zu meinem körperlichen, geistigen und seelischen,  gesünderen Gleichgewicht.




  Wie war ich vorher?  Ich war ein offener, humorvoller, hilfsbereiter Mensch mit Fehlern und Schwächen. Durch meine Heirat zog ich in eine Gegend, wo die Menschen verschlossen waren, sie lebten mehr nach innen. Aber so wie diese Menschen geht es vielen. Sie sind verschlossen, isoliert, misstrauisch, sie leben wie in einem Gefängnis. Vielleicht wären sie auch gerne frei. Nur wollen oder können sie nicht über ihren eigenen Schatten springen. Woran kann das liegen? Liegt es an unserer Erziehung, an der Umwelt, am Partner, liegt es an uns selbst?




  Die Ehe, das Zusammenleben mit einem Menschen, ändert sie mein Leben?




  Wurde durch die Ehe mein Charakter, meine Gedanken meine innere Freiheit genommen?




  Kann sie zum Gefängnis werden?




  Hat die Ehe mich in das Gefängnis geführt?




  Kann die Ehe mir die innere Freiheit nehmen?




  Diese Fragen können Probleme aufdecken, die vorher tief in einem Menschen geschlummert haben, so wie es bei mir war und wie es sich dann in körperliche und seelische Krankheit gezeigt hat.




  Durch das langsame bewusstwerden der inneren Isolation zu mir selbst, suchte ich verzweifelt einen Weg der inneren Befreiung. Vielmehr ich suchte mich selbst. Ich war nicht mehr ich selbst, sondern ich hatte mich in  ein  Wesen verwandelt, geprägt, geformt von den Menschen, von einer misslungen Operation und den Einflüssen des Lebens. Traurigkeit, Verachtung, Entsetzen begleiteten mich viele Jahre.




  Als mein Gefängnis, vielmehr die innere Zelle meines Gefängnisses einem totalen Zusammenbruch drohte, erhielt ich den inneren, rettenden Impuls zu schreiben. In den nächsten Jahrzehnten, gab es in meinem Leben eine Fülle von Ereignissen, von Höhen und Tiefen, von starken Schicksalsschlägen und Veränderungen. Diese Teile meines Lebens habe ich in mehreren Manuskripten niedergeschrieben. Es entwickelte sich meine eigene Methode zur inneren Befreiung und zu mir selbst. Mit meinen Büchern, die als Lebenshilfen dienen können werde ich vielleicht so manches zum Ausbruch bringen. Dadurch wird es möglich, dass ein zusammen leben in innerer Freiheit, ob in der Ehe, Partnerschaft oder Freundschaft zu finden ist. Durch meine objektive, innerliche Betrachtung, die ich auf Papier niederschrieb, begann meine abenteuerliche Reise zur innerlichen Freiheit.      




  Nun, wo ich auf der Trauminsel Bali lebe und ich auf mein Leben zurückblicke, empfinde ich meinen noch so schweren Lebensweg als ein großes Glück.




   




  
Kapitel 1  Der Abschied





   




   




  Wir stiegen aus dem Hellas-Express aus und standen auf dem Bahnsteig.  Er war Grieche und ich Deutsche. Wir mussten von heute auf morgen aus Griechenland reisen, da das Militär an die Macht gekommen war. Wir beide hatten beschlossen, dass ich bei seinen Eltern in Griechenland  leben sollte, bis er sein Studium in Deutschland beendet hatte. Da ich aber noch keine Aufenthaltserlaubnis hatte, musste ich das Land sofort verlassen. Da er ein Student in Deutschland war, musste er auch das sein Land sofort verlassen.




   „Sehen wir uns morgen?“ fragte er.




  „Ja“, sagte ich, „wir sehen uns morgen.“




  Ich nahm meine Koffer und fuhr zu meinen Eltern. Warum sage ich nicht. Nach Hause? Mein Zuhause war Griechenland. Als ich bei meinem ersten Besuch aus dem Zug stieg und meine Füße den Boden berührten sagte ich laut, „das ist meine Heimat, jetzt bin ich zu Hause.“




   Als Kind hatte ich von Griechenland geträumt. Wollte dieser Traum mir etwas mitteilen?




  Meine Mutter freute sich, dass ich wieder zu ihr kam, mein Vater nahm es zur Kenntnis. Ohne Arbeit, ohne Geld, ohne eigene Wohnung war ich wieder in dem Land, wo ich nicht leben wollte. Zuerst wollte ich nur Ruhe haben. Für den Schritt, den ich als nächstes tun würde brauchte ich eine Zuflucht.




  Vor vier Jahren lernten Thomas und ich uns kennen, wir waren damals fast achtzehn, und nun sollte alles vorbei sein. In meiner kleinen Dachkammer bei meinen Eltern zurückgezogen, ließ ich  wie in einen Film das kennenlernen von Thomas  ablaufen.




  Es war ein trüber, regnerischer Tag als ich in der Mittagspause mit einer Kollegin, die genauso wie ich, in einem Krankhaus an den Wochenenden freiwilligen Dienst machte, zu einem Eiscafé in dem Stadtcentrum ging. Das Café war natürlich bei diesem Wetter total leer. Wir hatten gerade unseren Kaffee bekommen, da ging die Tür auf und ich schaute direkt zwei Männer an, die einen Blick durch das Cafe` warfen. Beide hatten ganz dunkle Haare und der erste, etwas kleinere schaute mich direkt an. Ich spürte ein kribbeln in meiner Bauchgegend und ein noch nie dagewesenes Gefühl durchzog meinen ganzen Körper. Lässig kam er, einen Schlüssel um einen Finger drehend direkt auf unseren Tisch zu. Oh mein Gott, dachte ich und das kribbeln verwandelte sich in ein mulmiges Gefühl.




  Lächelnd sagte er, „es ist jeder Tisch hier besetzt, dürfen wir uns zu Euch setzen.“




  „Ja“, hörte ich mich sagen.




  „Siehst Du“, wandte er sich an seinen Freund, der ein verlegenes Gesicht machte, sie sind doch nette Mädchen wie ich dir sagte. Mein Freund ist gerade aus Griechenland gekommen und noch etwas schüchtern. Ich wollte ihm die Stadt zeigen, aber bei dem Wetter ist es hier im Kaffee doch besser.“




  Sobald unsere Augen sich trafen begannen die Schmetterlinge in meinem Bauch zu flattern. Es war für mich selbstverständlich, dass sie uns am Abend am Krankenhaus abholten.




  „Meinst du die kommen“? fragte mich meine Kollegin.




   „Ja, sie werden da sein“, und sie waren da.




  Thomas, so hieß der Grieche war an den nächsten Wochenenden jeden Tag am Krankenhaus. Sein Freund hatte sofort nach dem ersten Treffen aufgegeben. Er wollte nur studieren und sich nicht mit Mädchen treffen, die ihn vielleicht davon abhielten.




  „Ich wollte ihm ja nur zeigen, wie man hier Mädchen kennenlernt, er ist nämlich sehr schüchtern“, erzählte er mir lachend.




  „Das ist Dir ja sehr schnell gelungen. Wieso warst Du Dir so sicher, dass Du Erfolg hattest?“




  „Ich sah dich von außen durch das Fenster und Du warst mein Ziel. Als sich dann unsere Augen trafen, sah ich sofort, dass du es auch wolltest.“




  Weitere Szenen liefen in mir ab. Wir saßen uns wieder in dem Eiscafé  gegenüber als er mich ernst anblickte.




  „Ich möchte dir jetzt etwas Ernstes sagen. Bitte höre mir genau zu. Ich treffe mich manchmal mit einem Mädchen. Sie habe ich vor dir kennengelernt. Ich schlafe auch mit diesem Mädchen. Sie kommt aus einem guten Elternhaus und sie ist auch in Ordnung. Seit dem ich dich kenne bin ich in einem Zwiespalt. Obwohl wir beide nicht miteinander schlafen möchte ich dich nicht aufgeben, weil ich bei dir intensivere Gefühle habe als bei diesem Mädchen. Es ist total anders. Ihre Eltern sind reich und für mich als  Grieche wäre sie eine gute Party. Etwas in mir sagt, dass ich dich nicht aufgeben soll. Ich weiß jetzt nicht was ich tun soll. Kannst du mir helfen?“




  Still schaute ich in seine dunklen Augen. Sein bittender Blick senkte sich langsam und er schaute auf seinen Hände die verschlungen auf dem Tisch lagen. Tief atmete er ein und wieder aus.




  „Jetzt ist es heraus. Ich konnte es keinen Tag länger mehr  für mich behalten. Möchtest du jetzt das wir uns nicht mehr sehen“? fragte er leise.




  „Nein, das möchte ich nicht“, kam es ganz spontan aus mir.




  Aufatmend sagte er, indem er meine Hände ergriff: „Danke, Agapi mou, (mein Liebling), sage mir, was du darüber denkst. Was soll ich tun?“




  „Ich finde, dass du selbst herausfinden sollst, welche Frau du richtig liebst. Ob du überhaupt eine von uns beiden liebst.“




  „Oh, das wird schwierig werden. Sie ist auch eine sehr liebe Frau aber ganz blond. Das ist eigentlich nicht so mein Typ“, sagte er lächelnd.




  „Das ist glaube ich nicht so wichtig. Wichtig ist, dass du irgendwann sicher bist, welche du aufgeben wirst.“




  „Wie soll ich das herausfinden?“




  „Wir beide schlafen ja noch nicht miteinander und ich glaube, dass dies noch lange nicht geschieht. Ich brauche auch noch Zeit um festzustellen, ob ich eine feste Beziehung mit dir möchte und auch mit dir schlafen möchte. Es wäre für mich die erste Begegnung mit einem Mann und dafür möchte ich selbst bereit sein.“




  „Das habe ich erahnt und darüber mache ich mir so viele Gedanken.“  




  „Wir beide haben jetzt eine Gelegenheit uns zu prüfen und herauszufinden ob wir beide füreinander bestimmt sind. Lassen wir es doch wie es ist und beide werden wir feststellen wann der Zeitpunkt für eine Entscheidung kommt.“




  „Sag mal, wirst du wirklich erst achtzehn. Du sprichst wie eine Frau mit viel Erfahrung. Du bist nicht eifersüchtig oder wütend, dass ich mit einer anderen Frau schlafe. Nein, so ein Mädchen habe ich noch nicht kenenglernt. Meine Freunde erleben die tollsten Wutausbrüche von ihren Mädchen, wenn sie erfahren, dass sie nicht die Einzigen sind und du sagst mir, ich soll Rivalin, das ist sie doch,  weiter treffen“.




  „Ich sehe sie nicht als Rivalin. Für mich ist sie eine Frau, die du vor mir kennen lerntest. Zwischen uns beiden ist etwas geschehen, was wir noch nicht genau einordnen können. Es kann sein, dass nur eine oder wir beide Frauen sogar traurig sein werden, wenn du herausfindest wie du dich entscheidest.“




  „Das kann aber auch ich sein?“




  „Ja, das stimmt, auch du kannst das sein.“




  „Du hast mir sehr geholfen, so werden wir es machen. Abwarten was geschieht“, er zog meine Hände an seine Lippen und küsste sie. Unsere Augen fanden wieder zusammen. „Danke“, sagte er leise.




  „Ein mulmiges Gefühl mit etwas Angst vermischt kam in mir. Nein, dachte ich, keine Angst, keine Eifersucht, abwarten wirst du.




  Es vergingen ein paar Wochen als Thomas mich bat ihm wieder zuzuhören.




  „Ich kann nicht mehr mit ihr schlafen und ich weiß nicht, wie ich ihr das sagen soll. Es wird sie sehr verletzen.“




  Nun nahm ich spontan seine Hände und zog sie an meine Lippen. Groß und verwundert schaute er mich an.




  Liebe, ich spürte sie die Liebe und durch meine Liebe änderte sich sein Blick auch in Liebe.




  „Was ist das, was geschieht mit uns“, flüsterte er, sag es mir.




  „Ich liebe dich“, sagte ich leise.




  „Das ist es worauf ich so lange gewartet habe. Ich war mir nicht sicher, ob du mich liebst. Ich habe gedacht, weil du nicht mit mir schlafen möchtest liebst du mich nicht. Nein, bitte sage noch nichts. Mir ist bewusst geworden, dass  das miteinander schlafen nicht das wichtigste ist. Wenn ich mit der anderen Frau zusammen bin, sehe ich dein Gesicht vor mir. In meinen Gedanken bist nur du und darunter leide ich, weil ich weiß wie traurig sie sein wird, wenn ich Schluss mit ihr mache.“




  „Möchtest du Schluss mit ihr machen“? fragte ich nach einer Weile als er schwieg.




  „Ja, das möchte ich, denn ich kann nicht mehr mit ihr zusammen sein. Es geht einfach nicht mehr.“




  „Vielleicht versteht sie unsere Situation, wenn du ihr von mir und meinem Rat erzählst, den ich dir gegeben hatte. Auch wie schwer du es dir gemacht hast mit der Entscheidung“




  „Das ist gut, das werde ich tun.“




  „Ich möchte dir nun auch etwas sagen und vielleicht entscheidest du dich dann doch anders. Meine Bereitschaft mit dir zu schlafen habe ich noch nicht. Wirst du warten können, bis ich selbst dazu bereit bin ohne, dass du mich dazu drängst.“




  „Darüber habe ich auch schon nachgedacht. Ich werde warten. Agapi mou, ich liebe dich sehr und so schwer es mir fallen wird, ich werde die Geduld haben.“




  Meine Tränen verdrängten den innerlichen Film  und ich weinte bis irgendwann der erlösende Schlaf kam.   




  Der nächste Tag war grau und trübe, und auch in mir sah es so aus. Gegen Nachmittag hielt ich es nicht mehr aus, ich fuhr mit der Straßenbahn in die Stadt. Automatisch gingen meine Füße den Weg, der zu Thomas führte. Da stand ich nun vor der Haustür, betrachtete sein Namensschild, den Namen, den ich nie tragen würde. Aus-vorbei. Langsam hob ich meinen Arm, drückte mit dem Finger auf den Klingelknopf und ließ nicht los, bis ich den Türöffner hörte. Als ich ihm gegenüber stand, sah ich, dass es in ihm genauso aussah wie in mir. Wir haben schon immer das gleiche empfunden, weil wir ganz offen zueinander waren. Wir haben in den Augen des anderen gelesen. Wenn wir uns liebten, spürten wir, was der andere wollte. Es war ein Geben und Nehmen. Jetzt, als wir uns gegenüber standen, wussten wir, dass wir uns trennten. Er nahm mich in den Arm, wir sagten nichts, wir schauten uns an, zogen unsere Kleider aus und liebten uns. Es war anders als sonst, wir nahmen Abschied voneinander. Unsere Körper klammerten sich so fest aneinander, als wollten sie uns zu verstehen geben, dass niemand uns trennen könnte.




  Erfüllt von einer entspannenden Glückseeligkeit die aber gleichzeitig eine große Traurigkeit verbarg, lagen wir in einer sehr innigen Umarmung




  „Wie wird es werden?“ flüsterte Thomas. „Was wird aus uns?“




  Er war oft wie ein großes Kind, und ich kam mir manchmal vor wie seine Mutter. Sie hatten ihn vor die Wahl gestellt, sich von mir zu trennen oder sein Studium in Deutschland aufzugeben und nach Griechenland zurückzukehren. Er wollte aber sein Studium in Deutschland beenden. Sollte ich ihm da ein Hindernis sein? Mein Verstand sagte: Nein, ich muss verzichten. Mein Gefühl sagte mir. Wir gehören zusammen. Ich verdrängte mein Gefühl und folgte meinem Verstand. Wir nahmen Abschied, es war ein äußerlicher Abschied. Das innerliche Sichtrennen, nein es war das Loslassen, geschah erst nach vielen Jahren. Auch sein früher Tod  mit siebenunddreißig Jahren hat ihn nicht aus meiner Erinnerung gelöscht. Bei ihm machte ich eine wertvolle Erfahrung. Wir liebten uns, und trotzdem trennten wir uns. Beiden war uns nicht bewusst, dass gerade unsere intensive Liebe  uns so stark machte. Viele verstehen es in dem Sinne, den anderen zu besitzen, den andern nicht loszulassen. Für mich ist Liebe Loslassen, Freilassen. Es tat sehr weh, und ich trauerte. Aber die Erkenntnisse, und die Erfahrungen, die ich dadurch gewonnen habe, gaben mir große Kraft. Als mir nach sehr vielen Jahren dies bewusst wurde, heilte meine Wunde der verlorenen Liebe und meine Augen entdeckten neues Liebenswertes, was ich  nicht gesehen habe oder nicht sehen wollte. Viele Jahre später wurde mir bewusst, dass sich in meinem Herzen Wohnungen bildeten in denen einige mir sehr liebenswerte Menschen einzogen. So war es auch mit Thomas. Er hatte als erstes bei mir im Herzen eine Wohnung bezogen, wo er bis an mein Lebensende wohnen wird.




  
 Kapitel 2  Die Vergewaltigung





   




  Ich blieb bei meinen Eltern und fand eine Arbeit, die mir nicht gefiel. Was sollte ich tun, ich musste Geld verdienen und vergessen. Nach ein paar Wochen schleppte mich mein Bruder in eine Bar, und ich traf dort einen Mann, den ich noch aus der Zeit kannte, als ich in dieser Bar aus Spaß einmal bedient hatte, weil die Bedienung immer betrunken war. Aus einer Verabredung wurden viele, denn seine Frau hatte ihn verlassen, und ich hatte auch Kummer. Ich merkte, dass er noch sehr an seiner Frau hing und sich, genau wie ich, in eine neue Beziehung flüchten wollte. Seine Frau, so erzählte er mir, war eine aktive Persönlichkeit und ihm geistig überlegen. Er hatte große Minderwertigkeitskomplexe und kein Selbstbewusstsein mehr. Seine Schulden wurden immer größer, denn er sah keinen Sinn mehr darin, sein Geschäft weiterzuführen.




  Wenn ich einen Wunsch äußerte, wurde er erfüllt und als ich in fragte. „Hast du deiner Frau auch alle Wünsche erfüllt?“, sagte er. „Nein, die Wünsche, die wichtig waren, habe ich ihr nicht erfüllt.“




  „Welche?“ fragte ich.




  Nun hörte ich das erste Mal Worte aus dem Munde eines Mannes, der wusste, was er verloren hatte, und der ein Maß von Selbsterkenntnis besaß, zu dem der Mann nur selten bereit ist.




  „Ich habe meiner Frau materielle Wünsche erfüllt, aber ihre Wünsche waren Zuneigung, Liebe, Sich-anlehnen-Können, dass ich  mein Gefühl für sie zeigte. Erst als sie fort war, erkannte ich, dass ich nur vor lauter Angst, schwach zu sein, wenn ich mein Gefühl zeigte, meine Gefühle vor ihr verschlossen hatte.“




  „Habt ihr beide nicht darüber gesprochen?“ fragte ich ihn.




  „Doch“, sagte er, „oft sogar, aber ich fiel immer wieder in meine Angst zurück, ich dachte, ich würde mich dann selbst aufgeben.“




  „Hast du deiner Frau auch das alles gesagt, was du mir jetzt gesagt hast?“




  „Ja, das habe ich, und irgendwie verstehe ich meine Frau, dass sie nicht mehr will. Sie sagt, ich habe sie so oft enttäuscht, dass ihre Liebe für mich gestorben ist. Ihr Gefühl sagt ihr: Denk jetzt an dich, sonst gehst du kaputt; sie will nicht mehr.“




  Jetzt erkannt ich, warum er in eine Depression hineingerutscht war, und versucht es ihm bewusst zu machen.




  „Du hast erkannt, dass deine Frau jetzt an sich selber denkt und sich ein neues Leben aufbaut. Jetzt hast du ein Gefühl, dass du etwas Wertvolles verloren hast, und ein Gefühl des Versagens.“




  „Ja“, sagte er, „das stimmt, ich bin ein Versager.“




  „Du wirst ein Versager werden, wenn du dir weiter Vorwürfe machst und an der Vergangenheit hängst, denn dann kannst du nicht in die Zukunft blicken. Wenn du in der Gegenwart lebst und in die Zukunft blickst, so wirst du erkennen, welche Aufgaben du erfüllen kannst. Du hast einen Sohn, du hast ein Geschäft, du wirst Menschen finden, die dich achten und lieben, du wirst eine Partnerin finden, ob ich das nun bin oder eine andere, und du wirst aus deinen Fehlern, die du gemacht hast,  lernen und kannst glücklich werden.“




  „Du bist der einzige Mensch“, sagte er, „mit dem ich so sprechen kann; warum kann ich dich nicht lieben?“




  Mir viel ein Stein vom Herzen. Er sagte das, was ich ihm auch hätte sagen müssen, womit ich ihm aber nicht weh tun wollte.




  „Laufen wir beide nicht vor einer verlorenen Liebe davon“, antwortete ich, lassen wir es auf uns zukommen, „ob wir füreinander bestimmt sind oder nicht.“




  Ich sah ihm seine Erleichterung an.




  „Ja“, sagt er, „ich werde mich meinem Sohn und meinem Geschäft widmen, warte nicht auf mich.“




  So gingen wir auseinander. Nach Wochen rief er mich aus  an, er hatte einen Unfall gehabt, und sein schöner Sportwagen hatte Totalschaden. Er fragte: „Warum bin ich nicht draufgegangen?“




  „Es sollte nicht sein“, sagte ich  ihm. „Du solltest leben und es wäre für Dich besser, wenn Du an Deine Aufgaben denkst.“ Und ich fügte hinzu: „Werden wir uns noch einmal sehen?“




  Er meinte, es sei besser, wenn er seinen Weg allein gehe. Wir wünschten uns alles Gute, und beide waren wir um eine Erfahrung reicher.




  In dieser Zeit fand ich eine Arbeit als Lohnbuchhalterin. Bei der Einstellung fragte man mich, ob ich vorhätte, länger zu bleiben, weil aus meinen Papieren hervorging, dass ich schon viel herumgewandert war. Ich meinte, ich wollte mich für länger niederlassen. Was ich noch nicht wüsste, war, dass ich schon nach einem halben Jahr die Firma verlassen würde.




  Meine Mutter stellte mich nach einigen Wochen zu Rede, ich sollte mich nicht in mein Zimmer verkriechen, sondern ausgehen, sonst würde ich eine alte Jungfer werden. Ich tat ihr den Gefallen und ging mit einer Arbeitskollegin aus. Bisher war es jedes Mal, wenn ich ausgegangen war, so gekommen, dass ich mich verabredete.  An diesem Abend ließ ich mich sogar nach Hause fahren, weil er einen korrekten, anständigen Eindruck machte und meine letzte Straßenbahn fort war. Er bog an einer geeigneten Stelle mit dem Auto ab und nun ließ er seine Maske fallen. Ich wollte mit ihm reden, aber er achtete nicht darauf. Mein Kleid war sofort zerrissen, und als ich mich wehrte, wurde er brutal. Aus seinen Worten entnahm ich, dass Frauen für ihn minderwertige Geschöpfe seien und nur dazu da, benutzt zu werden. Jeder Mensch hat einen Instinkt, und der sagte mir: Wehr dich nicht, dein Leben ist dir wichtiger. Er war wie ein Tier und hasste die Frauen, vielleicht auch seine Mutter. Mein Gedanke war: Deutsche, deutsche Männer, ich verachte sie. Als ich noch in der Bar beschäftigt gewesen war, hatte ich häufig Männer, es waren meist Geschäftsleute, abfällig über Frauen sprechen hören, und nun erfuhr ich am eigenen Leibe, wie so ein Mann ist. Ich kannte bisher fast nur Griechen, die Achtung vor Frauen hatten und sich einer Frau nur intim näherten, wenn sie es möchte.




  Nach diesem Abend hatte ich vorerst genug von Männern, und meine Mutter, die ich informiert hatte, sprach nicht mehr über das Ausgehen. Da sie und eine Tante von mir sich aber Gedanken über meine Zukunft machten schlug sie vor, an eine Partnervermittlung zu schreiben; sie meinte, das sei nicht so gefährlich. Ich nahm es von der spaßigen Seite ohne zu glauben, dass es ernst würde, wehrte ich mich nicht dagegen und ließ beide gewähren.  Mir war auch alles egal, Hauptsache, ich bekam meine Ruhe, denn ich hatte auch nicht mehr die Kraft,  mir wieder eine eigene Wohnung zu suchen.




  Eine Bekannte, die auch allein war, bat mich, mit ihr auszugehen, und ich gab doch wieder nach. Ich lernte einen Perser kennen, mit dem ich mich verabredete. Bei Ausländern fühlte ich mich sicherer, ich war mehr mit ihrer Mentalität vertraut. Wir erzählten uns aus unserem Leben, und so erfuhr ich, dass er sich von seiner deutschen Freundin getrennt und Angst vor einer neuen festen Bindung hatte. Als er hörte, dass ich auch davor Angst hatte, einigten wir uns auf ein loses Verhältnis. Wir unternahmen Gemeinsames und Getrenntes. Beide fühlten wir uns unabhängig, und in den Stunden, die wir gemeinsam verbrachten, gaben wir uns nicht nur körperlich viel, sondern auch geistig. Manchmal kamen mir Gedanken: Könntest du mit ihm zusammenbleiben? Da meldete sich aber sofort mein Unterbewusstsein: Nein, laß das. Und dieses Gefühl war sicher  gut für mich.




  Seit ich mich von Thomas getrennt hatte, waren einige Wochen vergangen. Ich mied alle Plätze, wo wir uns früher getroffen hatten; nur durch seine Freunde erfuhr ich, wie es ihm ging. Ich kam gerade von meinem persischen Bekannten, da stand er vor mir. Er sah zornig aus.




  „Warum ein Perser?“




  Ich sagte einfach. „Warum ein Grieche?“




  Er nahm mich bei der Hand und sagte: „Warum nicht?“




  Wir gingen zu ihm nach Hause, und es war fast wie vorher. Nur etwas war zwischen uns, seine Eltern. Sein Studium vernachlässigte er, er machte es jetzt wie viele seiner Kollegen, er ging oft in Cafes und suchte Mädchen. Sie sollten so aussehen wie ich, aber sie waren nicht ich. Seine Eltern bewachten ihn durch seine Freunde. Ich sprach mit ihm über die Heiratsanzeigen, und insgeheim hoffte ich, dass er mich bitten würde: Warte doch auf mich. Aber er sagte:„Es wäre unrecht von mir, zu sagen: Warte auf mich, denn ich weiß nicht,  was mir die Zukunft bringen wird. Aber wenn du einen Mann kennenlernst, der gut ist, und du ihn magst, dann bleibe bei ihm, geh deinen Weg. Meine Liebe zu Dir ist so groß, dass ich innerlich ruhiger bleibe, wenn ich weiß, dass du gut ausgehoben bist. Vielleicht wirst du meine Worte jetzt nicht verstehen, denn unser Schmerz ist noch zu groß.“




  Ich dachte noch lange über seine Worte nach und verstand dann auch, was er mir eigentlich damit hatte sagen wollen. Er konnte mir nur Unsicherheit bieten, und er wusste, dass ich, wenn er mir ein bisschen Hoffnung machte, andere Gelegenheiten nicht wahrnehmen würde. So ermutigte er mich, selbst zu entscheiden, wohin mein Weg mich führen sollte. Die Wege, für die ich mich ganz allein entschieden hatte, waren manchmal richtig und manchmal falsch, aber ich habe keinen bereut. Doch bald sollte sich mir ein Weg öffnen, für den ich mich nicht aus meinem Inneren allein entschied und den ich eine Zeitlang sehr bereute. Entschied ich mich unbewusst meinem inneren Impuls zu folgen, dann erlebte ich eine gute Entwicklung. Dieser Impuls zeigte mir auch, was für mich gut und nicht gut ist. Ließ ich eine Versuchung oder Beeinflussung zu oder verdrängte diesen Impuls, dann entwickelten sich ungute Weg. Die Melancholie die mich nach der Trennung erfasst hatte, ließ auch fast meine inneren Impulse schweigen die mich in meinem bisherigen Leben gefestigt hatten.  




  Geh deinen Weg, tu, was du für richtig hältst diese Worte hörte ich oft  von meiner Mutter, und ich bin ihr dafür sehr dankbar. So konnte ich mich selbstständig entwickeln und habe gelernt, für falsche Entscheidungen selber die Folgen zu tragen. Meine Mutter sagte mir später einmal, sie habe mich nach ihrem Gefühl erzogen, und da sie selbst eine sehr starke Frau ist, hat sich diese Stärke auf mich übertragen.




  Ich sollte aber auch die andere Seite des Lebens kennenlernen, die negative, schwache Seite. Bis zu meiner Ehe habe ich nichts gemerkt von Depressionen oder psychosomatischen Krankheiten. Ich habe meine Probleme offen mit den Menschen besprochen, die ebenfalls offen waren, aber ich sollte auch das Gegenteil noch kennenlernen.




  
Kapitel 3  Das Eheinstitut





   




  Das Eheinstitut, an das meine Mutter und Tante geschrieben hatten, schickte mir eine Liste von suchenden Männern. Beide wählten die sympathischsten Anzeigen aus, und meine Mutter schrieb Briefe für mich. Da das Ganze mehr ein Spaß für mich war, hatte ich nichts dagegen, dass meine Familie sich daran beteiligte.




  Sie suchten einen Kandidaten aus und ich  verabredete mich mit ihm. Er hatte zu mir eine weite Fahrt. Ich liebte  ja die Ferne. Das Ergebnis war, dass er mir sagte, ich solle meine Koffer packen und gleich mitfahren, als sei ich ein Verkaufsprodukt. So viel Abenteuerlust hatte ich nun auch wieder nicht. Ich besprach meine Heiratsabsichten auch mit meinem persischen Bekannten und wunderte mich, dass er das nicht lustig fand. Noch erstaunter war ich, als er mir sagte, er fange an, mich zu lieben. Dazu war ich aber nicht bereit, und so zog ich mich etwas von ihm zurück.




  Inzwischen wurden weitere Briefe an Ehebewerber geschrieben, und die Sache machte mir dann langsam doch Spaß. Der Text meiner Anzeige lautete: Junges Mädchen, 22 Jahre, Vermögen Herz, 1,65, dunkelhaarig, schlank. Und eines Tages fiel meiner Mutter  eine Anzeige auf, die hieß: 1,75, schlank, schwarzhaarig, 37 Jahre, Vertreter und Teilhaber einer Firma. Auf diese Anzeige schrieb ich dann selbst einen humorvollen, lustigen Brief. Die Antwort war auch humorvoll und interessiert. Meine Mutter und Tante studierten jeden Brief und gaben ihre Kommentare dazu. „Auf diesen Brief musst du antworten und ein Treffen vereinbaren!“ Ich tat es, und sofort kam die Antwort:




  „Ich bin auf Geschäftsreise in der Nähe und treffe um so und soviel   Uhr am Bahnhof ein.“




  Ich wollte im Bahnhofsrestaurant auf ihn warten. Meine Tante war entsetzt, als sie mich fertig angezogen sah, und sagte, ich sei eine Spielverderberin. Ich hatte ein ganz einfaches Kleid angezogen und war ungeschminkt. Meine Mutter lachte und fragte: „So willst du gehen?“




  „Ja“, sagte ich, so will ich gehen. Wer mich so will, will mich richtig.“




  Ich folgte nur meinem Unterbewusstsein, und so konnte ich nicht ahnen, dass der Mann, mit dem ich verabredet war, sich sofort in mich verlieben würde. Die Erfahrung, dass viele Männer nur nach dem Äußeren gehen, hatte ich auch schon gemacht. Jetzt, da ich diese Zeilen schreibe, wird mir bewusst, warum ich ohne Maske gehen wollte. Ob Männer oder Frauen - wenn wir ein Rendezvous haben, werfen wir uns in Schale und zeigen uns von unserer besten Seite. Preisen wir damit nicht eine Ware an, die wir aufpoliert haben für ein paar Stunden? Wenn wir wieder allein sind, dann sind wir froh, wieder in unserer alten Haut schlüpfen zu können.




  Als ich im Bahnhofsrestaurant saß und wartete, sagte ich mir: Wenn ich diesem Mann gefalle, so wie ich bin, werde ich ihn heiraten. Der Eilzug wurde angesagt, und ich bekam ein komisches Gefühl im Magen. Dann sah ich ihn, und ich wusste sofort, dass er es war: mittelgroß, schlank, schwarzhaarig, seriöses, gepflegtes Aussehen. Er kam selbstbewusst auf mich zu, sprach mich mit meinem Namen an und setzte sich  mir gegenüber. Wir unterhielten uns, als kennten wir uns schon längere Zeit. Aber wir betrachteten uns auch, weil wir uns ja noch nicht gesehen hatten, außer auf einem kleinen Foto. Seine Hände vielen mir auf, sie sahen genauso aus die Hände meines Vaters. Ich sollte später feststellen, dass er ihm in vielem  ähnlich war. Die Liebe und Zuneigung, die ich von meinem Vater nicht erhalten hatte, suchte ich in einem anderen Mann. Geborgenheit, Zärtlichkeit, Sicherheit und Ruhe wollte ich finden, einen Menschen, bei dem ich meine unglückliche Liebe vergessen konnte. Heute weiß ich, warum ich meinen Mann geheiratet habe. Ich hoffte, bei ihm all das zu finden,  was mein Vater mir nicht gegeben hatte; er sollte mein Ersatzvater werden. Es geht vielen so, dass sie unbewusst ihren Vater oder die Mutter heiraten.  Wie kann ich das erkennen? Ich erkenne es, wenn ich  mich selbst auseinandernehme, mir selbst Fragen stelle und ehrlich, ohne zu überlegen mir  antworte. Der Weg zur Selbsterkenntnis ist der schwerste aber beste Weg. Wenn die Seele krank ist, so wirkt sich das auch oft auf den Körper aus, ich spreche aus Erfahrung.




  Am nächsten Tag holte er mich vom Büro ab und teilte mir mit, dass er Theaterkarten habe. Das machte Eindruck auf mich, ich war begeistert. Von Griechenland hatte ich mir ein schwarzes Kleid mitgebracht, aus einem fließenden Stoff mit einen Tiefen Dekollete. Ich konnte mir erlauben, das zu tragen, denn ich war schlank und hatte einen wohlgeformten Busen. Ich wollte, dass er große Augen bekam, wenn er mich in diesem Kleid sah. Er sollte auch meine andere Seite kennenlernen: eine selbstbewusste, gutaussehende Frau.




  Die Wirkung kam, wie ich sie mir vorgestellt hatte. Als er mir aus dem Mantel half, reagierte er, als habe er ein Geschenk ausgepackt. „Weißt du, dass du eine sehr schöne Frau bist?“




  „Ja, das weiß ich“, sagte ich einfach, und seine und meine Worte taten mir gut. Ist es nicht gerade das, was in einer Ehe einschläft: einander zu sagen, dass der Partner schön ist, oder das einem die Worte des anderen gut getan haben? Ich möchte damit sagen, dass die Seele eines Menschen das Schönste ist. Wenn ich bei mir  natürliche Schönheit entdecke, so kann  Schönheit zeigen und sie auch beim Partner erkennen.




  „Hochzeitsnacht im Paradies“ hieß die Operette. Ich konnte damals nicht ahnen, dass unsere eigene Hochzeit schon einige Monate später in einem kleinen Ort stattfinden würde. Er zeigte sich von seiner besten Seite, als Kavalier vom Scheitel bis zur Sohle. In der ersten Pause brachte er mir Mon Cherie, die ich nicht mag. O Gott, dachte ich erschrocken, was soll ich tun? Kann, darf ich sie ablehnen? Aber was kann schlimmstenfalls passieren, wenn ich ihm die Wahrheit sage? Er kann beleidigt sein. Ist das schlimm für mich? Würde es mir peinlich sein? Nein, denn es ist ganz normal, dass ich etwas nicht mag. Also entschied ich mich für die Wahrheit, und sofort ließ der innere Druck in mir nach. Freundlich sagte ich:




  „Es ist sehr lieb von dir, mir Mon Cherie zu kaufen, aber leider mag ich sie nicht.“




  Lächelnd antwortete er:




  „Ich kenne dich ja noch zu wenig, um zu wissen, was du magst.“




  „Ich nehme sie meiner Mutter mit, sie wird sich freuen.“




  Ich war froh, dass ich es fertiggebracht hatte, offen zu sagen, was ich nicht mochte, und gleichzeitig eine Lösung fand. Oft neigte ich dazu, meine Bedürfnisse und Wünsche nicht zu äußern und zuviel Rücksicht auf andere zu nehmen. Aber nun fühlte ich mich wohl, und es war gut so. Es sind manchmal die einfachsten Situationen, die mich in einen Zwiespalt brachten. Manchmal neigte ich dazu, die kleinen Entscheidungen, die sich aus einer Situation ergaben, aus dem Weg zu gehen,  also zu verdrängen,  und so geschah es dann auch in schwierigen Situationen.




  Warum ich zuerst Angst hatte? Ich hatte Angst vor seiner Reaktion. Als ich dann aber trotzdem offen sagte, was ich dachte, kam  für mich überraschend eine angenehme Reaktion. Ich machte einen großen Fehler, meine Gedanken setzte ich seinen voraus.  Aus dieser Situation lernte ich, dass ich mich offen ausdrücken konnte, wenn ich mit etwas nicht einverstanden war.




  In der zweiten Pause entschuldigte er sich für einen Moment. Ich machte mir gerade Gedanken darüber, wo er solche guten Manieren gelernt haben mochte, da sah ich ihn mit zwei Sektgläser auf mich zukommen. Sein Gesicht strahlte, und ich dachte, er will mich unbedingt erobern. Ich wurde schweigsam, denn ich spürte, dass er es ernst meinte. Als die Pause vorbei war und wir wieder auf unseren Plätzen saßen, versank ich in Gedanken. Sein Verhalten erinnerte mich an die Zeit, die ich in Griechenland verbracht hatte, und an die griechischen Männer.




  
Kapitel 4   Die Erpressung





   




  Bei meinem letzten Aufenthalt, es waren drei Monate gewesen, habe ich die Mentalität der Menschen dort sehr gut kennengelernt. Die Eltern von Thomas, bei denen ich lebte, waren Geschäftsleute und verkehrten auch nur mit Geschäftsleuten. Mittelstand, so wie hier in Deutschland, gab es zu der Zeit noch nicht. Es gab nur Reiche und Arme. Wollte man zu den Reichen gehören, so brauchte man Geld und Beziehungen. Seine Eltern hatten beides, und so wurde ich beim deutschen Konsulat angestellt. Für ein paar Stunden nachmittags gab ich einigen Kindern Deutschunterricht. Ein deutscher Geschäftsmann, den ich im Konsulat kennenlernte, machte mich mit einem Rechtsanwalt bekannt, der mir eine Arbeitserlaubnis besorgen wollte. Er sprach Deutsch und sage mir, es sei sehr schwierig, eine Arbeitserlaubnis zu bekommen, aber er würde es versuchen, ich sollte am nächsten Tag wiederkommen. Es war noch ein anderer Geschäftsmann anwesend, ein Grieche, der mich fragte, ob ich nicht in seiner Bekleidungsfabrik arbeiten wolle. Ich sagte sofort nein. Als ich wieder mit dem deutschen Geschäftsmann allein war, fragte ich ihn, ob es schwierig sei, als Deutsche Arbeit zu finden.




  „Ja“, sagte er, „es kommen viele deutsche Frauen nach Griechenland. Die meisten bekommen keine Arbeit und leben dann als Geliebte von Griechen. Sie sind bei den Griechen sehr gefragt und werden auch gut bezahlt, aber die Polizei schickt sie wieder zurück.“




  „Glauben Sie, dass ich meine Papiere bekommen werde?“




  Er schaute mich an und meinte:




  „Nein, Sie sehen nicht so aus, als würden Sie mit Ihrem Körper bezahlen.“




  „Ich werde es trotzdem versuchen.“




  Er wünschte mir viel Glück. Da kam mir eine Bemerkung von Thomas in den Sinn: „Die Männer machen viele leere Worte, pass auf.“ Jetzt wusste ich, warum ich spontan auf das Angebot des griechischen Geschäftsmannes nein gesagt hatte.




  Thomas hatte eine Schwester, und wir gingen immer in Cliquen aus, denn allein durften wir nicht gehen. Da ich Deutsche war, war ich etwas Besonderes, und man hatte gehört, deutsche Mädchen seien leicht zu erobern. Die Sprache hatte ich durch Bücher und Konversation gelernt, aber oft stellte ich mich dumm und tat so, als verstünde ich nichts. So konnte ich manches Gespräch mithören, wenn man sich darüber unterhielt, wer denn mit mir zuerst ins Bett gehen würde. Der Charme des Griechen ist groß, und man muß als Frau schon sehr standfest sein, um ihm nicht zu erliegen. Ich habe mich aber immer aus der Affäre gezogen. Mein Gesicht zeigte dann einen Ausdruck von Strenge und Distanziertheit, der andere merkte sofort, dass ich kein Interesse hatte, und machte keinen weiteren Versuch. Ich habe noch nie erlebt, dass ich in Griechenland belästigt wurde, denn der Grieche ist so stolz, und er merkt, wenn er sich zurückziehen muß.




  Mit dem Rechtsanwalt, der mir die Papiere besorgen wollte, ging es mir genauso. Als ich zu unserer Verabredung in sein Büro kam, stellte ich fest, dass wir alleine waren. Er bat mich in sein Vorzimmer und führte mich aufmerksam zu einer Couch, auf der ich Platz nehmen sollte. Da klingelte bei mir die Alarmglocke.
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